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Großwardein (Oradea) – Zum Musikleben einer Stadt im 
historischen Umfeld von Michael Haydn und Carl Ditters 
von Dittersdorf 
 
Eine statistische Erhebung zählt für 2011 in der heute nur 13 km von der 
ungarisch-rumänischen Grenze entfernten, auf rumänischem Staatsgebiet 
liegenden Stadt Oradea (ungarisch Nagyvárad, deutsch Großwardein, latei-
nisch Magnum Varadinum) 196.367 Einwohner. Zeitnah 2011 wird die eth-
nische Zusammensetzung mit 68 % Rumänen und 23 % Magyaren angege-
ben. Die restlichen 9 % nehmen Roma, Deutsche, Slowaken, Juden und Itali-
ener ein.1 
Das Übergewicht der Rumänen gegenüber den Magyaren besteht erst seit 
um 1970. In der Zeit davor hatten die Magyaren die Mehrheit in der Stadtbe-
völkerung. Deutsche bzw. Österreicher allerdings bildeten in der Stadt und 
dem Umland, zumindest seit dem Sieg der türkischen Osmanen über das 
Königreich Ungarn in der Schlacht bei Mohács 1526, immer eine Minderheit. 
Sie nahmen jedoch in der Stadt besonders politische Schlüsselpositionen ein, 
gehörten zur Administration und betätigten sich als Handwerker. Zurzeit 
von Bischof Adam Patacsics (andere Schreibweise: Patachich), also in den 
Jahrzehnten um die Mitte des 18. Jahrhunderts, stellten sie aber auch einen 
größeren Anteil der Musiker der bischöflichen Kapelle. Bis zum Holocaust 
hatte die Stadt einen hohen jüdischen Bevölkerungsanteil (1920 etwa 25 %). 
Großwardein, seit 1080 Bischofssitz einer großen Diözese und 1113 erst-
mals urkundlich erwähnt, war übrigens 1526 nicht von den Türken einge-
nommen worden, sondern zwischen 1526 und 1538 zunächst Streitobjekt 
zwischen dem Habsburgerreich und dem unter osmanischer Oberhoheit ste-
henden Fürstentum Siebenbürgen. Danach bis 1660 war Großwardein habs-
burgisch. Erst anschließend wurde es für etwa dreißig Jahre bis 1692 von 
den osmanischen Türken besetzt. 1692 bis 1918 kam es wieder unter habs-
burgische Herrschaft (bzw. 1867!1918 nach dem Ungarischen Ausgleich 
zum ungarischen Teil der österreichisch-ungarischen Doppelmonarchie), 
wurde allerdings 1920 in dem so genannten Vertrag von Trianon trotz mag-
yarischer Bevölkerungsmehrheit Rumänien zugesprochen. Nochmals 1940!
1944 gehörte es zu Ungarn, seit 1944 nun zu Rumänien. 
                                                                                 
Der Text beruht auf dem Referat, das der Autor auf der Internationalen Arbeitstagung Musik in 
der Lebenswelt: Immaterielle Dimensionen der Musik-Kultur von Deutschen in (und aus) den 
südosteuropäischen Siedlungsgebieten, Bonn 11.-13.11.2010, gehalten hat. 






Es ist weiterhin zu berücksichtigen, dass Großwardein im Königreich 
Ungarn bzw. im ungarischen Teil des Habsburgerreiches Mittelpunkt des 
historischen Komitats Bihar war, mit 10.657 km2 das drittgrößte im alten 
 




Abb. 2: Karte Lage von Großwardein (Oradea) im heutigen Rumänien 
 
Ungarn (seit 1920 gehört nunmehr nur der kleinere Teil dieses Komitats als 
Hajdu-Bihar zu Ungarn, der größere als Criºana zu Rumänien). Das histori-
sche Komitat grenzte im Süden an das Banat und im Osten an Siebenbürgen 
(Großwardein mit seinem Umland gehörte nicht zu Siebenbürgen). Die Mag-
yaren siedelten insbesondere im Westen des Komitats, in der Ungarischen 
Tiefebene, während die Rumänen im Gebirge des Ostens lebten, und Slowa-
ken hatten sich in Enklaven nordöstlich von Großwardein niedergelassen. 
 
 
43 Großwardein (Oradea) 
Eine spezifische deutsche Ansiedlung im Zusammenhang mit der Kolonisie-
rung der von den Türken rückeroberten Gebiete und den so genannten 
Schwabenzügen geschah für Großwardein und sein Umland nicht, und auch 
zu der Altbesiedlung Siebenbürgens durch die so genannten Siebenbürger 
Sachsen gehörten deren deutsche Bewohner nicht. 
Im Jahre 1192 schickte der ungarische König Béla III. den Kleriker Elvinus 
(Bischof in Großwardein 1189!1200) nach Paris ad discendam melodiam, 
d.h. um sich in Kirchenmusik zu bilden.2 Hinweise auf Musikausübung in der 
Stadt finden sich seit dem 14. Jahrhundert zunächst nur sporadisch, insofern 
als 1370 ein Succentor erwähnt und im Statut des Domkapitels festgelegt 
wird, dass die Schüler der Domschule jährlich jeweils an die hundert Tage 
mit dem Abschreiben von liturgischen Gesängen verbringen sollen.3 Im 15. 
Jahrhundert wird ein Musiker namens Piere/ Pierre genannt, offensichtlich 
ein Franzose oder aus dem französischsprachigen Landesteil der Nieder-
lande stammend, und im 16. Jahrhundert hat eine Orgel in der Garnisonskir-
che der Stadt existiert.4 
1711, etwa zwanzig Jahre nach der Rückeroberung Großwardeins und der 
gesamten Diözese (die wiederum außer dem Komitat Bihar auch das Komi-
tat Szilágy und Teile der Komitate Békés und Hajdu umfasste) von den 
Osmanen durch die Habsburger 1692 und unmittelbar nach dem Sieg über 
den Rákóczi-Aufstand, fand der damalige, aus dem Exil zurück gekehrte 
Bischof Ágoston Benkovics (im Amt 1681!1702) in dem gesamten Territo-
rium nur drei Pfarrer  und einige Hundert Gläubige vor (zum Vergleich: 1556 
gab es 339 Pfarreien). Die Stadt war weitgehend zerstört.5  
Archivalisch belegte Musikkultur lässt sich zunächst nur mit dem 
Bischofssitz verbinden. So wird 1700 ein Organist genannt, in der Amtsperi-
ode von Bischof Miklós Graf Csáky (1737!1747) gab es einen Organisten, 
einen Bassisten und vier bis sechs Musiker, 1745 stritten Stadt und Bischof 
um die Bezahlung der Dommusik, in der Amtsperiode des folgenden Bischofs 
Pál Graf Forgács (1747!1757) erhöhte sich die Zahl der bischöflichen Musi-
ker auf einen Organisten, zwei bis fünf Sänger und vier Instrumentalisten 
(Violinisten und Tubicines).6 Sie waren offensichtlich nur für die Kirchenmu-
                                                                                 
2 Art. Rumänien, in: 1MGG 16 (1976), Sp. 1599. 
3 Karl Teutsch (Hg.), Beiträge zur Musikgeschichte der Siebenbürger Sachsen (= Musikgeschicht-
liche Studien. Bd. 4c), Kludenbach 2002, S. 12.  Art. Ungarn, in: 1MGG 13 (1966), Sp. 1136. 
4 Felician Roºca, Dokumente zur Kirchenmusik im Großwardeiner Staatsarchiv.  http://hymno-
logy.ro/arhiva/lucrari/2001/rosca6.php (27.10.2016). 
5 Emõdi András, A Nagyváradi Székeskáptalan könyvtára a XVIII. században, Budapest/ Szeged 
2002 (dt. Übs. als: Die Bibliothek des Großwardeiner Domkapitels im 18. Jahrhundert (Auszug)). 
Vgl. http://mek.oszk.hu/03100/03175/html/varad12.htm (27.10.2010). 
6 Ebd.  Romeo Ghircoiaºiu, Das Musikleben in Großwardein (Oradea) im 18. Jahrhundert, in: 
The Haydn Yearbook. Das Haydn Jahrbuch 10 (Wien 1978), S. 45!55, hier: S. 45f.  Franz Metz, 






sik zuständig, und es handelt sich wohl um die Musikergruppe, die als Kapi-
tularmusiker anzusehen ist. Über deren Ethnizität sagen die Quellen nichts 
aus, beispielsweise eben auch nicht, ob sie deutsch- oder magyarisch-majo-
risiert waren bzw. wie das Repertoire beschaffen war. 
Seit Anfang des 18. Jahrhunderts begann im kirchlichen Bereich eine 
umfangreiche Bautätigkeit. Diese begann schon unter Bischof Forgács und 
wurde unter Bischof Adam Patacsics, der 1759!1776 sein Amt ausübte, 
intensiviert, demselben, welcher ein Musikensemble, das 1759!1762 (viel-
leicht auch schon seit 1757 unter des Bischofs Vorgänger Forgács) von 
Michael Haydn und 1765!1769 von Carl Ditters (der sich erst später nach 
der Nobilitierung 1773 Carl Ditters von Dittersdorf nennen wird) geleitet 
wurde, in seinem Dienst hatte und dessen Aufgaben sich nicht auf die Litur-
gie beschränkten, sondern das auch Instrumentalmusik und Musiktheater 
darbot. Übrigens hatten auch andere ungarische Bischofssitze eine niveau-
volle, über liturgische Belange hinausgehende Musikkultur, so Raab (ungar. 
Györ), Neutra (slowak. Nitra), Fünfkirchen (ungar. Pécs), Erlau (ungar. Eger) 
und Temeswar (rumän. Timiºoara, ungar. Temesvár).7 (Abb. 3) 
Der Aufbau der bischöflichen Gebäude umfasste besonders den Neubau 
einer Domkirche, d.i. die heutige römisch-katholische Basilika Heilige 
Maria (die Grundsteinlegung erfolgte 1752, die Weihe erst 1780, also vier 
Jahre  n a c h  dem Weggang von Bischof Patacsics nach Kollotschau, ungar. 
Kalocsa, als Erzbischof und demzufolge auch erst  n a c h  den Amtszeiten von 
Haydn und Ditters), das Priesterseminar, die Domherrenhäuser und die 
Bischofsresidenz (im Bau 1762 bis 1778).  
All diese neuen Gebäude befinden sich im Norden der Stadt in einem 
zusammenhängenden Areal. Offen bleibt zurzeit, seit wann Gottesdienste 
bereits in der damals im Bau befindlichen Kathedrale stattfanden, d.h. inwie-
weit sie davor in einer anderen Kirche von statten gingen. Es ist davon aus-
zugehen, dass sich das gesamte kirchenmusikalische Geschehen zurzeit von 
Patacsics sowie von Haydn und Ditters noch  n i c h t  in dem neuen, noch 
unfertigen Areal im Norden der Stadt, sondern in dem Areal südlich des Flus-
ses der Schnellen Kreisch, also im Süden der Stadt, abspielte, wo sich der  a l 
t e  Dom und der  a l t e  Bischofspalast befanden. Letzterer brannte übrigens 
drei Jahre vor Weggang von Bischof Adam Patacsics nach Kollotschau, 1773, 
ab. Auf dem Gelände des Palastes wurde dann später (1902!1903) das heu-
tige Rathaus errichtet. Die alte Domkirche zurzeit von Patacsics war bis zur 
Fertigstellung des Neubaus die St.-Ladislaus-Kirche unweit des alten 
                                                                                 
 Franz Metz, Johann Michael Haydn ‒ Seine Beziehungen zur Dommusik in Temeswar und Groß-
wardein (= Südosteuropäische Musikhefte. 1), Hechingen [1998], S. 23.  
7 Weiterhin Steinamanger (ungar. Szombathely), Weszprem (Veszprém), Stuhlweißenburg 
(Székesfehérvár), Waitzen (Vác) und Karlsburg (rumän. Alba Iulia, ungar. Gyulafehérvár). Die 
Bischofssitze waren musikalisch aktiver als die Erzbistumssitze, etwa Esztergom und Kollot-
schau (ungar. Kalocsa). 
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Bischofspalastes. Sie wurde 1742 erbaut (die Türme erst 1800); in ihr befin-
det sich der älteste Altar der Stadt von 1730. 
 
 
Abb. 3: Stadtplan von Oradea mit den alten und neuen Arealen des Bischofsgeländes 
 
Die bischöfliche Kapelle, sowohl die unter Michael Haydn8 1759 1762!als!
auch die unter Carl Ditters9 1765 1769,!hatte!einen!hohen!Anteil!von!deut-
schen und österreichischen Interpreten (wobei deutschsprachige Böhmen 
                                                                                 
8 Mehrere konkret während seiner Großwardeiner Amtszeit komponierte musikalische Werke 
Haydns lassen sich aufgrund von zeitlicher und örtlicher Datierung erschließen und sind in 
Abschriften, teilweise auch noch autograf in süddeutschen und österreichischen Bibliotheken 
erhalten, vgl. dazu die zeitgenössischen Kataloge von Werigand Rettensteiner (heute im Kloster 
Michaelbeuren, A-MB) und Lang (heute in München, D-Mbs); dazu: Michael Haydn. Instrumen-
talwerke I, bearb. von Lothar Herbert Perger (= Denkmäler der Tonkunst in Österreich. Jg. XIV/2 
=!Bd.!29),!Wien!1907,!S.!XV XXIX!Thematisches!Verzeichnis!der!Instrumentalwerke!Michael!
Haydns.! Michael Haydn. Kirchenwerke, bearb. von Anton Maria Klafsky (= Denkmäler der Ton-
kunst in Österreich.!Jg.!XXXII/1!=!Bd.!62),!Wien!1925,!S.!V XIII!Thematischer!Katalog!der!Kir-
chenmusikwerke!von!Michael!Haydn.!Metz, Haydn (wie Anm. 6).   Gemäß Charles H. Sherman 
and T. Donley Thomas, Johann Michael Haydn (1737‒1806): A chronological thematic catalogue 
of his works (= Thematic catalogues. 17), Stuyvesant/ New York 1993, lassen sich etwa 60 Kom-
positionen in die Großwardeiner Zeit datieren. 
9 Einige erhaltene Werke von Ditters lassen sich gleichfalls in die Großwardeiner Zeit datieren, 
vgl. Karl von Dittersdorfs Lebensbeschreibung. Seinem Sohne in die Feder diktiert, hrsg. von Karl 
Spazier, Leipzig 1801.  Géza Staud, Adelstheater in Ungarn (18. und 19. Jahrhundert), Wien 






hier mit einbezogen sind). Eine exakte regionale oder ethnische Zuordnung 
zur Erschließung der Herkunftsgebiete lässt sich nicht vornehmen, da bio-
grafische Informationen über die Musiker weitgehend fehlen. Allenfalls kann 
dafür die Struktur der Zunamen herangezogen werden.  
 
Bischofskapelle unter Michael Haydn 1761 
 
Capellae Magister 
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auch bei Ditters, nun Altist 
 
auch bei Ditters  
 














auch bei Ditters 
 
                                                                                 
Walther Brauneis, Die Familie Ditters in Wien und Umgebung, in: Carl Ditters von Dittersdorf. 
Leben. Umwelt. Werk [Bericht Internationale Fachkonferenz, Eichstätt 1989], hrsg. von Hubert 
Unverricht (= Eichstätter Abhandlungen zur Musikwissenschaft. 11). Tutzing 1997, S. 39!53, 
hier: S. 43f. Exkurs II: Die bischöfliche Residenz in Großwardein (ung. Nagyvárad, rum. 
Oradea).  Gabriel Adriányi, Bischof Patachich und Carl Ditters von Dittersdorf, in: ebd., S. 61!
73.  Carl Ditters von Dittersdorf 1739‒1799. Mozarts Rivale in der Oper, hrsg. von Hubert Unver-
richt in Zusammenarbeit mit Werner Bein, Würzburg 1989.  Roºca (wie Anm. 4). 
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Nach dahingehender vorsichtiger Interpretation einer Namens- und 
Gehaltsliste von 26 Musikern aus dem Jahre 1761,10 also aus der Haydn-Zeit, 
ergäbe sich, dass möglicherweise bis zu 17 Personen11  deutsch-österreichi-
scher und vielleicht auch deutsch-böhmischer Herkunft, etwa vier12 tsche-
chisch-böhmischer, drei der sechs Sänger13 italienischer und zwei Perso-
nen14 vielleicht magyarischer Herkunft sind. In der Liste sind wahrscheinlich 
die sieben Kapitularmusiker, die anderweitig entlohnt wurden, nicht berück-
sichtigt. Bei der Interpretation von vokaler Musik standen zusätzlich die 
Chorknaben zur Verfügung. Beim Vergleich der überlieferten Gehaltslisten 
von 1761, 1762 und 1764 kann man beobachten, dass während dieses Zeit-
raums allein acht Musiker, d.s. etwa ein Drittel, zu unterschiedlichen Zeiten 
die Kapelle verlassen und durch andere ersetzt werden. Am meisten sind mit 
drei Wechseln die Oboisten betroffen.15 Bemerkenswert ist auch, dass wei-
tere vier Musiker innerhalb der Haydn-Zeit 1762 das musikalische Fach 
wechseln.16 
Am 12.12.1762 verstirbt des Bischofs Mutter, und es folgt eine zweijäh-
rige Trauerzeit, was dazu führt, dass Michael Haydn die Hofkapelle verlässt, 
um Hofmusiker, später Hofkapellmeister bei dem Salzburger Erzbischof zu 
werden. Die Musikausübung der teilweise, weil Bedienstete, in Großwardein 
                                                                                 
10 Ghircoiaºiu (wie Anm. 6), S. 48. ! Metz, Kirchenmusik (wie Anm. 6), S. 356f. Zit. nach Felician 
Roºca, Michael Haydn ºi viata musicala din Oradea (1757!1762) [Michael Haydn und das 
Musikleben in Oradea], in: Anuarul Crisia 18 (1988).  Roºca (wie Anm. 4).  Metz, Haydn (wie 
Anm. 6), S. 28f.  Die Lesart der Namen folgt Roºca (wie Anm. 4), davon abweichend Metz, Haydn 
(wie Anm. 6) in gleicher Reihenfolge: Michael Haiden, Antonius Pohnschuh, Wenceslaus Divi-
tsch, Antonius Opermann, Bernardus Landrachsel, Albertus Fentz, Carolus Hoffmann, Antonius 
Diwald, Ignatius Weidlich, Joannes Lengfeld, Georgius Hoffmann, Franciscus Clete, Mathias 
Stickl, Antonius Rubis, Joannes Fritz, Mathias Lányi, Josephus Hubel, Jodocus Wagner, Andreas 
Berabo, Josephus Berabo, Georgius Bezeli, Franciscus Schmutz, Franciscus Diringer, Georgius 
Reusinger,  
Laurentius Berndl, Norbertus Münster.  Aus den Jahren 1762 und 1764 sind ähnliche Listen 
überliefert, vgl. Metz, Haydn (wie Anm. 6), S. 29f., ebensolche aus der Ditters-Zeit, siehe unten. 
11 Haydn, Schmutz, Diringer, Reussinger, Weidlich (Weiglich), Langfeld (Lengfeld), G. und C. 
Hoffmann, Klete (Clete), Nickl, Bauerachsel, Egermann (Opermann), Brendl, Münster, Wagner, 
vielleicht auch ?Fentz?, ?Divald?. 
12 ?Ponschalk?, ?Rubitsch?, Dubal (Hubel, Bubely, Dubell), Divitsch. 
13 A. und J. Berabo, Pesceli. 
14 ?Füz?, Lányi. 
15 Die Kapelle verlassen: 1761 die Violinisten Carolus Hoffmann und Georgius Hoffmann, der 
Violist Matthias Stickl, der Violoncellist Bernardus Landrachsel, die Oboisten Antonius Rubis 
und Joannes Fritz sowie 1762 der Clarinist Matthias Lányi und der Bassist Georgius Reusinger. 
Vgl. Metz, Haydn (wie Anm. 6), S. 28!31. 
16 Folgende Musiker wechseln 1762 innerhalb der Kapelle das Fach: der Tympanist Godocus 
Wagner wird Oboist, der Sopranist Andreas Berabo Violist, der Altist Georgius Pesceli 2. Violi-






bleibenden Musiker des Bischofs beschränkte sich auf liturgische bzw. Kir-
chenmusik. Erst seit Anfang April 1765 wird nach dem Engagement von Carl 
Ditters die bischöfliche Hofkapelle neu aufgebaut. 
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(auch Duvics) schon bei 
Haydn 1761, noch 1775 
(auch Pischlperger) 
aus Wien engagiert 
 
 
aus Prag engagiert 
aus Prag engagiert 
aus Prag als Waldhor-
nist engagiert  
aus Prag als Waldhor-
nist engagiert  
 
schon bei Haydn 1761, 
noch 1766 
 
= d.i. wohl Pater 






evtl. identisch mit Satza, 
Traversflötist? 
schon bei Haydn 1761 
schon 1764, noch 1775 
 
 
schon bei Haydn 1761 
als 2. Violinist 
 
schon bei Haydn 1761 
als 1. Violinist 
 
schon bei Haydn 1761, 
noch 1775 
aus Prag engagiert 
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Ähnlich wie die Namensliste von 1761 kann eine Namensliste von 1765,17 
die 26 der 3418 Ditters-Musiker betrifft, interpretiert werden, wiederum 
ohne die anderweitig entlohnten sieben Kapitularmusiker. Die genannten 
Musiker setzen sich aus neu Angeworbenen und  bereits zum älteren 
Bestand Gehörenden zusammen, die Letzteren waren zugleich Lakaien bzw. 
Bedienstete. Von diesen 26 Musikern sind ungefähr 13 Deutsche bzw. Öster-
reicher,19 dazu tritt etwa die gleiche Anzahl von wahrscheinlich Böhmen 
(eventuell ist Szatka gar ein polnischer Name).20 Aus den Namensformen las-
sen sich nun weder Italiener noch Magyaren erschließen  die Musiker schei-
nen jetzt sämtlich aus dem deutsch-österreichischen und böhmischen Raum 
zu stammen. Nicht zuletzt sei darauf hingewiesen, dass Ditters zum Dienst-
antritt allein in Prag die Violinisten Wenzeslaus (Václav) Pichl und Christoph 
Fuchs, den Basssänger und zugleich Violinisten Vitus Ungericht, den Flaut-
traversisten Satza sowie die beiden Waldhornisten Oliva und Pauer einwarb. 
In Wien engagierte er dann noch den Violoncellisten Wenzel Himmelbauer 
(der jedoch in der Gehaltsliste von 1765 nicht erscheint21), den Kontrabas-
sisten Pichelberger sowie den Cembalisten und Organisten Pater Michael 
(diesen wegen seiner Ordenszugehörigkeit als Minorit erst nach Einwirken 
des Bischofs). Hinzu kamen die zunächst vier Sänger, deren Nationalität 
offen ist, darunter zwei Kastraten, sowie aus Wien Andreas Renner mit sei-
ner Gattin und der Stieftochter Nicolina Drenka/ Drinka, die Ditters später 
in Johannisberg (tschech. Jánský Vrch) in Mährisch-Schlesien heiraten 
wird,22 weiterhin die Chorknaben. Nur vier Musiker aus der Zeit schon vor 
Ditters, also aus der Haydn-Zeit, halten sich konstant bis 1775: der Organist 
Wenzeslaus Divitsch (fl. 1761!1775), die Clarinisten Josephus Dubal (fl. 
                                                                                 
17 Metz, Haydn (wie Anm. 6), S. 31.  Eine ähnliche Liste von 1766 ist augenscheinlich unvoll-
ständig, denn hier fehlen die Clarinistae, der Tympanista, sämtliche Sänger sowie die Trombo-
nistae. Hinsichtlich der Musiker gibt es zwischen den Angaben in den Gehaltslisten von 1765 
und 1766 und den von Dittersdorf in seiner Lebensbeschreibung (wie Anm. 9) gemachten Anga-
ben Abweichungen, einerseits in der Schreibweise ihrer Namen, andererseits aber auch in dem 
musikalischen Fachgebiet, das sie vertreten, s. Ghircoiaºiu (wie Anm. 6). S. 49.  Kristófi János 
Zsigmond, Levéltári adatok Nagyvárad XVIII. századi egyházzenei életéhez, in: Magyar Egyház-
zene 8 (2000/2001), S. 279!286. 
18 Ditters nennt in seiner Lebensbeschreibung selbst diese Gesamtzahl: Das Orchester bestand 
aus 34 Personen, unter welchen 9 Livreebedienten, ein Kammerdiener und ein Zuckerbäcker, 
ferner noch 7 Kapitularmusiker waren, vgl. Dittersdorf. Lebensbeschreibung (wie Anm. 9), S. 
138. 
19 Dittersdorf, Pischlperger, Renner, Lengfeld, Wielke, Stadler, ?Divald?. 
20 ?Duvics?, Spalek, Pichl, ?Fux?, ?Paur?, Oliva, Stadka. 
21 Himmelbauer wurde um 1725 in Böhmen geboren, ging 1764 von Prag nach Wien als Hofka-
pellmusiker und verstarb im Juli 1793 in Bern, vgl. Ernst Stöckl, Art. Himmelbauer, in: Lexikon 
zur deutschen Musikkultur. Böhmen, Mähren, Sudetenschlesien, hrsg. vom Sudetendeutsches 
Musikinstitut, 2 Bde., München 2000, hier: Bd. 1, Sp. 978. 






1761 1775)!und!Paulus!Cseh!(fl.!1764 1775)!sowie!der!Tenorist Franciscus 
Diringer!(fl.1761 1775).23  
Man kann erwarten, dass das unter Haydn wie unter Ditters interpretierte 
Repertoire der bischöflichen Kapelle auf das der Wiener musikalischen 
Szene ausgerichtet war, die sich überhaupt nicht auf Haydn sowie später Dit-
ters und den komponierenden Violinisten Wenzeslaus Pichl24 reduzieren 
lässt, obwohl die ersten beiden für Großwardein kraft ihres Amtes auch 
regelmäßig Kompositionen vorzulegen hatten. (Auch in seiner Großwardei-
ner Zeit ist Ditters mehrfach in Wien und führt eigene Werke auf.25 Er galt ja 
derzeit als berühmter denn Mozart.) Aus einem Musikalien-Inventar am 
Dom zu Großwardein von 1830, worin auch noch die Altbestände erfasst 
werden,! lassen!sich!Werke!z.B.!von! Johann!Georg!Albrechtsberger!(1736 
1809), Frantiek! Xaver! Brixi! (1732 1771),! Joseph! Haydn! (1732 1809),!
Michael!Haydn!(1737 1806)!und! Jan!Køtitel!Vaòhal!(1739 1813)!feststel-
len.26  
In diesem Zusammenhang sei die Frage gestellt, welche Außenwirkungen 
auf das Musikleben der Stadt die Musikaufführungen der bischöflichen 
Kapelle hatten. Dazu wären die Aufführungsstätten zu thematisieren. Das 
aber ist zurzeit so eindeutig nicht zu beantworten.  
Wir wissen, dass das heutige Festungsgelände bis 1557 die Residenz der 
Bischöfe beherbergte und dass der siebenbürgische Fürst Gábor Bethlen (im 
Amt!1613 1629)!die!Kathedrale!auf!diesem!Areal!abtragen!ließ.!Ein!neues!
Fürstenpalais entstand hier von 1618 bis 1650. Beide Anlagen wurden wahr-
scheinlich während der osmanischen Besetzung der Stadt und der Festung 
zwischen 1660 und 1692 und dem darauf folgenden Rákóczi-Aufstand 
1703 1711!zerstört. 
Es deutet alles darauf hin, dass Aufführungen im Bischofspalast (zurzeit 
von Patacsics wie schon erwähnt noch  n i c h t  in dem noch unfertigen Neu-
bau)  nur vor geladenen Gästen stattfanden. Dittersdorf teilt in seiner Lebens-
beschreibung über die alle Sonn- und Dienstage im Palast stattfindenden 
Akademien!mit:!Alle!Domherren,!so!wie!auch!die!kaiserlichen!Offiziere!und!
der gesammte Adel von Großwardein hatten Eintritt zur Musik und nachher 
zur!Gesellschaft!beym!Bischof.27 Und er berichtet auch von der Aufführung 
seiner!Werke!anlässlich!eines!der!bischöflichen!Namenstage:!Sie!gefiel[en]!
                                                                                 
23 Metz, Haydn (wie!Anm.!6),!S.!28 32.! Der!Name!Cseh!ist!die!magyarische!Schreibweise!der!
Lautung!Tschech,!was!möglicherweise!ein!Indiz!für!die!böhmische/!tschechische!Herkunft!des!
Namensträgers ist. 
24 Brauneis (wie Anm. 9), S. 43.  Zu Pichl vgl. Heike!Baller,!Art.!Pichl,!in:!Lexikon zur deutschen 
Musikkultur. Böhmen, Mähren, Sudetenschlesien, hrsg. vom Sudetendeutsches Musikinstitut, 2 
Bde.,!München!2000,!hier:!Bd.!2,!Sp.!2054 2057. 
25 Brauneis (wie Anm. 9), S. 44f. 
26 Roºca!(wie!Anm.!4).! Metz, Haydn (s.!Anm.!6),!S.!45 50. 
27 Dittersdorf. Lebensbeschreibung (wie Anm. 9), S. 138. 
 
 
51 Großwardein (Oradea) 
dem zahlreichen ungarischen Adel ungemein.28 Die Aufführungen von Dit-
ters Oratorium Isaac in der Fasten- und der Adventszeit fanden im Salon des 
Palastes statt:  
 
Am Vorabend [des bischöflichen Namenstages am 24.12.] wurde mein [d.h. Ditters] Isaac 
aufgeführt. Ein Beweis, daß er durchgängig gefiel, war dieser, daß er vier Jahre hindurch jeden 
Sonntag in der Fasten wiederholt wurde und der Salon bey jeder Vorstellung immer voll von 
Zuhörern war.29  
 
Übrigens wurde dazu eine Dekoration, wurden Kulissen gebraucht, was u.U. 
darauf deutet, dass die Darbietung szenisch war. Hier ist keine Rede davon, 
dass die städtische Bevölkerung Zugang gehabt hätte, was wohl tatsächlich 
auch so gewesen ist; es ist allerdings auch nicht die Rede davon, dass 
städtische Honoratioren eingeladen gewesen wären. Insofern dürfte die Aus-
schließlichkeit in der späteren Aussage von Ditters im Zusammenhang mit 
der Auflösung der Kapelle 1769, dass damit nunmehr alle angenehme 
Unterhaltungen, woran jeder  seinen Antheil nehmen konnte,30 wegfallen 
würden, angezweifelt werden. Auch die Darbietungen von Instrumentalwer-
ken, so zu einem der Namenstage des Bischofs eine Sinfonie für elf Instru-
mente, beschränkte sich auf den Bischofspalast. 
Ebenso war die Zuhörerschaft bei den musiktheatralischen Aufführungen 
eingeschränkt (Letztere wurden übrigens während Ditters Dienstzeit nach 
dem Wechsel der Garnison in der Stadt durch die Mitwirkung von Militäran-
gehörigen als Akteure durchaus bereichert). Bereits nach einem Jahre im 
Dienst des Bischofs teilt Ditters mit: Ich [ver]fiel also darauf  ein kleines 
Theater im Schlosse zu errichten.31 Die Bühne befand sich wohl im Freien, 
denn an anderer Stelle spricht er vom Theater, das im Bischofhofe errichtet 
ist.32 Die erste Aufführung fand im Zusammenhang mit des  Bischofs 
Namenstag am 24.12.1766 mit einer Serenata statt.33 Doch auch im 
Bischofspalast selbst wurde Musiktheater dargeboten, so heißt es am 
24.03.1768: in Aula Vesperi fuit opera seu tragedia.34 Diese häufigeren, 
regelmäßigeren Theateraufführungen unter Ditters waren nun eine wirkli-
che Novität, denn zurzeit seines Vorgängers Michael Haydn gab es solche 
Theaterdarbietungen sehr wahrscheinlich nur ausnahmsweise (früheste 
Opern von Michael Haydn sind erst für Salzburg 1767 belegt), so war 1760 
                                                                                 
28 Ebd., S. 142f. 
29 Ebd., S. 145f. 
30 Ebd., S. 166. 
31 Ebd., S. 144. 
32 Ebd., S. 160. 
33 Brauneis (wie Anm. 9), S. 43. 






der Bischof von den Musikanten mit einer Comedie (mit Musik?) empfan-
gen worden.35  Hier wurden nicht nur seriöse, sondern schließlich mit 
Erlaubnis des Bischofs zur Faschingszeit (sic, nicht zur daran sich anschlie-
ßenden Fastenzeit, dort waren sie im gesamten Habsburgerreich gemäß den 
Anordnungen der Kaiserin verboten) auch lustige Stücke aufgeführt, die 
jedoch, den kaiserlichen Vorschriften entsprechend, keine unmoralischen 
Zweideutigkeiten enthalten36 durften. Den Zuhörern war dieses lustige 
Stück so willkommen, daß sie jedem Sonntag, an welchem immer Theater 
war, mit Sehnsucht entgegen harrten.37 Es ist möglich, dass Bedienteste des 
Bischofs nicht nur als Interpreten, sondern vielleicht auch als Zuhörer ein-
bezogen waren; ein allgemeiner Zugang auch der Stadtbevölkerung jedoch 
dürfte wohl auch hier nicht stattgefunden haben, was allein schon an der 
sozialen und der sprachlichen Barriere gescheitert wäre, denn die Bevölke-
rung war ja hauptsächlich magyarischsprachig. Auf jeden Fall wurden die 
Theaterstücke auch von den Domherren frequentiert: [Es war] keiner unter 
den Domherrn, der nicht unsere Theater=Spektakel gesehen, und sich daran 
statt zu ärgern, höchlich ergötzt hätte.38 
Das betraf wohl auch den Zugang zu den Bällen. So gab der Bischof einen 
Ball für seine Hausleute, wozu der Großwardeiner Adel geladen wurde,39 
und er gab nicht nur im Fasching, sondern auch selbst im Sommer manches-
mal Bälle,40 wobei auch die Militärs der Garnison, die in der Festung statio-
niert waren, hinzu gebeten wurden. Eine in Großwardein erhaltene hand-
schriftliche Sammlung von Clavichord-Stücken mit zeitgenössischen Tänzen 
(Menuetten, Gavotten und Polonaisen) von 1767 deutet an, welcher Art 
Musik hier erklungen sein mag.41 
All dies war nicht öffentlich bzw. war allenfalls halböffentlich.  
Die Außenwirksamkeit der Musik am Dom wird für die Stadt eine andere 
und womöglich größere gewesen sein als die der Akademien, Theaterauffüh-
rungen und Bälle. Dittersdorf spricht in seiner Lebensbeschreibung eindeutig 
von Aufführungen in der (alten) Domkirche, nicht in der auch existierenden 
Bischofskapelle des Palastes: Durch Neutextierung einer weltlichen Kantate 
beispielsweise entstanden daraus Motetten, die beständig wechselsweise in 
der Domkirche aufgeführt wurden42, und auch die beiden Kastraten wurden 
von der Domkirche bezahlt.43  Die hier erklungene Kirchenmusik, ob nun nur 
                                                                                 
35 Roºca (wie Anm. 4). 
36 Dittersdorf. Lebensbeschreibung (wie Anm. 9), S. 146. 
37 Ebd., S. 147. 
38 Ebd., S. 160. 
39 Ebd., S. 147. 
40 Ebd., S. 157. 
41 Roºca (wie Anm. 4). 
42 Dittersdorf. Lebensbeschreibung (wie Anm. 9), S. 143. 
43 Ebd., S. 141. 
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von den Klerikern oder  zu bedeutenden Anlässen  in Verbindung mit der 
bischöflichen Kapelle vorgetragen, erreichte gewiss einen großen Teil auch 
der nicht begüterten städtischen Bevölkerung. Das bezieht sich sowohl auf 
die katholischen magyarischen als auch auf die geringe Zahl der mit der 
katholischen Kirche uniierten rumänischen Stadtbewohner, betraf aber 
gewiss weniger die deutsche Minderheit, die zu dieser Zeit eher protestan-
tisch als katholisch war. Als am 23.05.1762 der Grundstein für den neuen 
Bischofspalast gelegt wurde, wurde das von der Öffentlichkeit wahrgenom-
men, nicht zuletzt weil eine Prozession des gesamten Klerus und der Ein-
wohner vom Süden der Stadt her in Richtung Norden, in Richtung der noch 
nicht fertig gestellten (und nun weiter zu bauenden) Kathedrale mit Gesang 
und Glockengeläut stattfand. Dazu wurde (wohl im Freien?) eine Kirchenmu-
sik von Haydn aufgeführt, wahrscheinlich die Missa Sanctae Crucis in contra-
puncto für vier Sänger a cappella, deren Komposition dieser am 29.03.1762 
abgeschlossen hatte.44 Insofern hatte die bischöfliche Kapelle eine, wenn 
auch begrenzte, Außenwirkung und trug zum allgemeinen Bekanntwerden 
der deutsch-österreichischen kirchlichen Musikkultur bei. 
Musik erklang jedoch ebenso außerhalb des kirchlichen Rahmens, 
worüber auch die schlechte Quellensituation nicht hinweg täuschen sollte. 
Man kann mit Gewissheit davon ausgehen, dass die ländliche Bevölkerung, 
ob Magyaren oder Rumänen, ihre tradierte Volksmusik auch in die Stadt hin-
eintrug. In einer Chronik des Hospitals des Ordens der Barmherzigen Brüder, 
die einen Zeitraum von 1760 bis 1855 umfasst und die im Staatsarchiv 
Oradea aufbewahrt wird, ist nicht nur von Aktivitäten der bischöflichen 
Kapelle die Rede (darunter von Messeaufführungen in der Kathedrale, und 
zwar sowohl von einfachen Missae sacrum cantatum als auch von aufwändi-
gen Missae sacrum figurale, diese unter Beteiligung der bischöflichen 
Kapelle) die Rede. Des Weiteren wird von Komödien in der bischöflichen 
Residenz berichtet, aber auch von einem Volksfest, einem so genannten 
Mädchenmarkt, am 29.08.1766, wie er oftmals im Mai oder August eines 
Jahres stattzufinden pflegte, oder von einem anderen Volksfest am 
29.05.1768 im nahe gelegenen Felixbad (rum. B!ile Felix, ungar. 
Félixfürdö).45 Ditters informiert weiterhin, dass der Obrist des neuen Regi-
ments auf dem Rathhause, weil die Zimmer seines Quartiers [dafür] zu eng 
waren, einen Ball zu geben beschlossen hätte.46  Derselbe ließ auch, um den 
Bischof zu überraschen, in aller Stille mit seinen Offizieren und den Großwa-
rdeiner Damen, eine Maskerade, die in einer Bauernhochzeit bestand und 
elegant ausgeführt wurde, darbieten,47 offensichtlich in der bischöflichen 
                                                                                 
44 Ghircoiaºiu (wie Anm. 6), S. 47. 
45 Ghircoiaºiu (wie Anm. 6), S. 49 und S. 51. 
46 Dittersdorf. Lebensbeschreibung (wie Anm. 9), S. 158. 






Residenz. Und im Gegenzug ließ der Bischof ebenfalls eine Maskerade durch-
führen: unter Begleitung einer türkischen Musik gieng der Zug über den 
großen Platz in der Stadt aus des Bischofs Residenz, woselbst sich die Mas-
kerade versammelt hatte, nach dem Saale des Rathhauses.48 Das alles wurde 
allerdings sowohl dem Bischof als auch Ditters wie der gesamten Kapelle 
zum Verhängnis, denn ein Neider des Bischofs denunzierte diesen bei der 
Kaiserin und behauptete, der Bischof lasse auch in der Advents- und Fasten-
zeit Komödien aufführen und Maskeraden veranstalten, Letztere gar mit Lar-
ven, was im ganzen Lande ohnehin streng verboten war. Im Ergebnis musste 
der Bischof die Kapelle auflösen und deren Mitglieder entlassen. In Funktion 
blieben nur noch die Kapitularmusiker, bestehend aus einem Tenor, einem 
Bass, zwei Tubicines und dem Organisten, die 1772 mit Namen genannt wer-
den und deren Namensformen deutsch-österreichisch sowie slawisch-tsche-
chisch sind.49 
Carl Ditters von Dittersdorf reflektiert in seiner Lebensbeschreibung deut-
lich, dass der Adel in Großwardein mehrheitlich magyarisch und sehr natio-
nal bzw. zu einem nicht bestimmbaren Teil sogar deutschfeindlich einge-
stellt war. Dieser zahlreiche ungarische Adel bildete z.B. die geladene 
Zuhörerschaft bei Ditters Aufführungen zur Akademie von des Bischofs 
Namenstag. Der Großwardeiner Adel war auch zu dem Ball geladen, den der 
Bischof für seine Hausleute veranstaltete. Diesem ungarischen Adel waren 
die Deutschen sehr suspekt, wie Ditters selbst im Zusammenhang mit einer 
Liaison zu spüren bekam. Die Angebetete nämlich, die er offensichtlich auch 
zu heiraten beabsichtigte, forderte ihn auf, bei ihrem Vater, einem ungari-
schen Adligen, um sie zu werben, was, wie sie äußerte, sicherlich schwierig 
werden würde, denn er habe, sagte sie, wie die meisten Ungarn, einen 
besondern Haß gegen die Deutschen,50 und deshalb solle er in die Werbung 
den Bischof (der, von Geburt ein Kroate, lange Zeit in Wien tätig war und 
schließlich in den ungarischen Landesteil der Habsburgermonarchie beru-
fen wurde) einschalten. Allerdings konnte selbst die Befürwortung des 
Bischofs vor diesem stolzen, nationalbewussten Magyaren nichts ausrichten. 
Tatsächlich klaffte auch sprachlich eine Lücke zwischen solchen Magyaren 
und dem Bischof und seinem Kapellmeister, denn Ditters erwähnt, dass die 
Unterhaltung zwischen diesem magyarischen Adligen und ihm und dem 
Bischof auf Lateinisch stattfand,51  und auch Kantatentexte wurden zumin-
dest anfangs aus dem Italienischen ins Lateinische übersetzt. Ich mußte 
Latein wählen, äußerte sich Ditters, weil außer dem Bischof, zween Dom-
herren und mir Niemand Italienisch verstand. Die lateinische Sprache aber 
                                                                                 
48 Ebd., S. 158. 
49 Ghircoiaºiu (wie Anm. 6), S. 52. 
50 Dittersdorf. Lebensbeschreibung (wie Anm. 9), S. 148f. 
51 Ebd., S. 150. 
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hatten nicht nur alle Großwardeiner Männer, sondern selbst einige Damen 
inne.52 Das heißt, die Eröffnung der Theaterbühne 1766 mit Ditters italie-
nischsprachiger Serenata La Gara di Calandro (das Stück ist verschollen)53 
dürfte von den meisten Zuhörern nicht verstanden worden sein. Das zeigt 
aber auch schlaglichtartig die relative Isoliertheit von Deutschsprachigen in 
Großwardein. Andererseits gab es Großwardeiner magyarische Adlige, die 
mit der deutschen Sprache nicht auf Kriegsfuß standen.54 Ditters hatte aus 
Wien beispielsweise ein italienischsprachiges Libretto L‘ amore in musica 
mitgebracht, das er ins Deutsche übertrug und zu der er die Musik kompo-
nierte. Das Werk bot er 1768 auf dem bischöflichen Theater dar,55 was wohl 
voraussetzt, dass sich unter den Rezipienten auch solche befunden haben 
müssten, die die deutsche Sprache verstanden.56  
So sind bestimmte Aussagen von Ditters, die suggerieren, als würde die 
von deutschen und österreichischen Musikern des Bischofs getragene und 
am Wiener Hof orientierte Musik die Großwardeiner Musikkultur, vielleicht 
gar im höchsten Maße, bestimmen, durchaus zu relativieren. Am Ende der 
Großwardeiner Periode äußert er sich, wie schon erwähnt:  
  
Man kann leicht denken, welch ein Donnerschlag meine traurige Nachricht [über die Auflösung 
der Bischofskapelle] für ganz Großwardein war. Sowohl die verabschiedete Kapelle als die 
Großwardeiner Innwohner wurden über diese Nachricht mismüthig; Erstere  weil sie einen 
so vortreflichen Dienstherrn [wie es Patacsics war] verlohren; Letztere  weil alle angenehme 
Unterhaltungen, woran Jeder seinen Antheil nehmen konnte, so plötzlich in die Luft gesprengt 
waren, wodurch Großwardein neuerdings in die vormalige wüste Einöde umgestaltet wurde.57  
 
Und auch schon vorher heißt es: Daher war Großwardein in einen Ort 
umgeschaffen, der jedem Liebhaber eines anständigen Vergnügens treflich 
behagte.58 Ditters beurteilt hier allerdings von seinem Standpunkt als Diri-
gent des bischöflichen Orchesters und der für ihn bestehenden Wichtigkeit 
seines Amtes und des Amtes des Bischofs und aus dem internen Blickwinkel 
der Residenz. Denn dass j e d e r  seinen Anteil an dem musikalischen 
Geschehen am Bischofssitz nehmen konnte, dürfte sehr wohl nur die Men-
schen an der Residenz selbst (wobei z.B. die Hausangestellten die musikali-
schen Proben wie die Aufführungen vor geladenen Gästen bis auf die Bälle 
nur von außen gehört haben werden) sowie die Begüterten der Großwardei-
ner Einwohnerschaft, also deren kleineren Teil, betroffen haben. 
                                                                                 
52 Ebd., S. 141. 
53 Brauneis (wie Anm. 9), S. 43. 
54 Dittersdorf. Lebensbeschreibung (wie Anm. 9), S. 167. 
55 Brauneis (wie Anm. 9), S. 43. 
56 Dittersdorf. Lebensbeschreibung (wie Anm. 9),  S. 154. 
57 Ebd., S. 166. 






Auch die Zeit nach Ditters und Patacsics, d.h. die Zeit seit der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts bis in die Gegenwart, lässt ebenfalls den relativ 
begrenzten Einfluss der deutsch-österreichischen Musik auf die Musikkultur 
dieser Stadt erkennen. Eine große Zahl der Musikerpersönlichkeiten ist mag-
yarisch, teilweise sehr nationalbewusst, teilweise auch tolerant gegenüber 
der vom Kaiserreich gelenkten Austrisierung. Einerseits werden deutsche 
und österreichische Musiker in der Stadt tätig,59 angefangen von dem aus 
Hermannstadt (rumän. Sibiu) stammenden David Kirr (um 1770!um 1830) 
als Regenschori bis hin zu dem bei Kronstadt (in Rosenau, rumän. Râºnov) 
geborenen Erich Bergel jun. (1930!1998) als Dirigent der Staatlichen Phil-
harmonie 1955!1959, weiter der in der ungarischen Batschka geborene 
Deutsche Franz Kersch (1853!1910) als Musikpädagoge, Domorganist (in 
Großwardein 1887!1896), Chorleiter und schließlich ab 1879 Domkapell-
meister in Gran (ungar. Esztergom) oder der Niederösterreicher Georg Mül-
ler (1803!1863) in Großwardein 1832/33 als Musicus, und auch tschechi-
sche Böhmen wie der Militärkapellmeister Jaroslav Labský (1875!1949), 
stellvertretend für böhmische Militärmusiker in Österreich-Ungarn über-
haupt, wirken in der Stadt. Das soll nicht darüber hinwegtäuschen, dass Mag-
yaren in der Mehrzahl sind. Andererseits gibt es in Großwardein geborene 
Deutsche, die die Stadt für Ausbildung und Tätigkeit verlassen, beispiels-
weise den deutsch-jüdischen Bassbariton und Wagner-Sänger Friedrich 
Schorr (1888!1953), der über Böhmen, Österreich, Deutschland und Eng-
land seit 1924 an der Metropolitan Opera in New York engagiert war, oder 
die deutsch-ungarische Opernsängerin und Mozart- wie Verdi-Interpretin 
Juliá Várady (geb. 1941), welche an rumänischen (Klausenburg, rumän. Cluj) 
und deutschen Bühnen (Frankfurt am Main, München) auftrat und Gast-
spiele in Wien, London, Edinburgh, Mailand, New York bis nach Japan gab. 
Sie wirkt heute nach Ende ihrer sängerischen Karriere als Musikpädagogin. 
An diesen und anderen Beispielen zeigt sich sowohl die verschieden starke 
Rolle von Deutschstämmigen für die Musikkultur in Österreich-Ungarn und 
seinen Nachfolgestaaten in den jeweiligen Orten, als auch die Multiethnizität 
der Musikkultur, wie sie für den gesamten Südosten Europas charakteris-
tisch war und noch ist. 
                                                                                 
59 Die folgenden Daten werden verschiedenen Wissensspeichern entnommen, insbesondere 
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So ist also der Wiener bzw. deutsch-österreichische Einfluss auf das 
musikalische Geschehen Großwardeins zwar gewichtig, aber durchaus 
begrenzt. Einerseits hatte bis 1918 in diesem Teil des Vielvölkerstaates die 
österreichische höfische, kirchliche und städtische Musik kraft der sie stüt-
zenden Staatsgewalt einen hohen Stellenwert in der Politik. Innerhalb der 
Austrisierungstendenzen im Habsburgerreich war die deutsch-österreichi-
sche Musikkultur und Allgemeinkultur ein wesentlicher, sie stützender Fak-
tor. 
Andererseits hatten im gesellschaftlichen Gefüge die Religion und auf-
grund seines sozialen und gesellschaftlichen Status der Klerus ein großes Ge-
wicht, d.h. die von ihnen praktizierte Musikkultur nahm schon deshalb einen 
besonderen hohen Rang ein, wobei zusätzliche Faktoren wie die Symbolkraft 
eines Domes oder einer Prozession oder auch eines größeren Musikensem-
bles und von Trompeten und Trompetern psychologisch nicht unwichtig 
waren. 
Dennoch hatte in der Stadtkultur Großwardeins die Außenwirksamkeit 
der am bischöflichen Hof und in der Bischofskirche, dem Dom, praktizierten 
Musik ihre Grenzen, denn trotz der Machtposition des Bischofs und seines 
Klerus erreichte sie große Teile der Stadtbevölkerung nur marginal. Durch 
die Weisung der Kaiserin an den Großwardeiner Bischof im Jahre 1769, sich 
auf die kirchlichen Kernaufgaben zu konzentrieren und Tendenzen der Ver-
weltlichung in Gestalt von Opernaufführungen u.Ä. zu unterlassen, was zur 
Auflösung des bischöflichen Hof-Musikensembles führte, wurden allerdings 
die Einflussmöglichkeiten der Kirche verringert. 
Unverkennbar aber hatte die Position der Magyaren im Habsburgerreich 
eine große Bedeutung, auch wenn diese ethnische Gruppe im gesamtgesell-
schaftlichen Gefüge der Donaumonarchie nach den Deutschen und Österrei-
chern nur einen zweiten Rang einnahm. Das Selbstbewusstsein der magya-
rischen Oberschicht, des magyarischen feudalen Adels, war ein sehr hohes, 
was psychologisch allein schon aus der Historie begründbar ist, bestand 
doch über fünf Jahrhunderte bis 1526 das Königreich Ungarn, ein von der 
magyarischen Majorität geprägter Vielvölkerstaat. Das erklärt auch den Stel-
lenwert der Magyarisierungstendenzen, die nach der Entstehung der Dop-
pelmonarchie 1867 den Austrisierungstendenzen zumindest gleichwertig 
waren. 
In Großwardein bildeten bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts von 
der Bevölkerungszahl her Magyaren die ethnische Mehrheit. Rumänen, Slo-
waken wie auch weitere Ethnizitäten stellten nur eine Minderheit dar. Inso-
fern Rumänen wie Slowaken weder politische, noch soziale Machtpositionen 
bzw. Schlüsselstellungen innehatten bzw. einnehmen konnten, war die 






begrenzt. Auch Deutsche und Österreicher stellten im multiethnischen Groß-
wardein nur eine Minderheit dar, doch war deren Gewicht in der städtischen 
Musikkultur viel größer, denn bedeutsam war, dass sie politische, kulturpo-
litische und kulturelle Schlüsselpositionen innehatten.  
 
 
